inaflıs 


Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. 


Inhalt: Von Deutſchlands Nordgrenze. 
und Wieſel. 


No. 15. 


theilungen des Deutſchen Humboldt-Vereins. 


eus der R 


ö K 


Rn . 

DL 
Vrrautunrtl. Redacter E. A. Ropmäßler, 
Amtliches Organ des Denutſchen Humboldt⸗Vereins. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


Von Dr. K. Michelſen. (Fortſ. u. Schluß.) — Hermelin 
Mit Abbildung. — Tiefe der Bergwerke in England. — Kleinere Mittheilungen. — 
Für Haus und Werkſtatt. — Verkehr. — Witterungsbeobachtungen. — Bekanntmachungen und Mit⸗ 


Allein Nordſchleswig iſt nicht nur in jenen uralten 
Tagen, wo unbehauene, aber rieſenhafte Steine als ein allein 
würdiges Denkmal erſchienen, ein Kampfplatz geweſen um 
den höchſten Siegespreiß, wer Herr fein ſolle im Lande. 
Der Streit hat ſich immer wieder erneuert, bis in unſere 
Tage hinein. Daß er noch nicht beendet iſt, vielmehr 
mit verdoppelter Heftigkeit ſich wieder erneuern wird, 
den augenblicklichen Gewalthabern zum Verderben, iſt ein 
bis in die unterſten Schichten der Bevölkerung verbreiteter 
und mit wunderbaren Wahrzeichen ausgeſchmückter Glaube. 
| Auch von den Kämpfen, die unferer Zeit näher liegen, 
Z ich meine die Zeit, in welcher die Dänen von den Sn- 
ſeln her in das Land hineinzudringen begannen, da es 
durch den Zug der Angeln nach Britannien entvölkert 
wurde — fehlt es nicht an Zeugniß gebenden Alterthümern. 
Dieſelben finden ſich meiſtens in Mooren, die einft Waſſer 
waren; denn an Küſte und Ufer galt es den Feind abzu— 
wehren. Zuvörderſt iſt Vieles gefunden auf einem Moore 

bei Brarup, auch, wie es heißt, eine goldene Prieſterkrone. 
Doch weiß ich davon Nichts zu ſagen, da Alles ſofort nach 
Kopenhagen geſchafft wurde, und damit der Erwägung der 


Von Deutſchlands Nordgrenze. 
Die Vergangenheit in der Gegenwart. 


Von Dr. Ronrad Michelſen. (Aus ſeinem Nachlaſſe veröffentlicht durch ſeinen Sohn E. M.) 
(Fortſetzung und Schluß.) ö 


Landeskinder entzogen iſt. Neuerlichſt (1858 ff.) iſt aber 
in Moorwieſen an der Küſte von Sundewitt, nämlich in 
der Gemeinde Satrup (woraus die Dänen komiſcher 
Weiſe „Sottrup“ gemacht haben, fo daß ich in der That 
in Verlegenheit geweſen wäre, in einer von den Dänen ge: 
machten Topographie dieſen meinen Geburtsort wieder 
aufzufinden) eine Aufgrabung begonnen worden, die ich 
ſelbſt genauer angeſehen habe. Selbige iſt mir um ſo mehr 
Veranlaſſung zu vorliegender Schilderung geworden, da 
ſie bereits eine große Ausbeute gab, über 400 Gegenſtände 
auf wenigen DRuthen, und noch viel mehr zu geben ver— 
ſpricht. Leider aber ſcheint dieſelbe abermals den Landes— 
kindern entzogen zu werden. Ja, wie die Sachlage 
augenblicklich liegt, wo die große Mehrzahl der Männer 
aus Nordſchleswig entfernt iſt, die im aktiven geiſtigen 
Verkehre mit dem Süden ſtanden, werden die officiellen 
Berichte wohl nur in däniſche Blätter Eingang finden und 
damit einer weiteren Kenntnißnahme entzogen ſein. 
Sundewitt iſt eine durch den Flensburger Meerbuſen 
gebildete zum großen Theil ſchmale Halbinſel. Der Ort. 
wo die intereſſante Auffindung gemacht wird, liegt dem 
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ſchmalen Sunde, der die Inſel Alfen von Sundewitt 
trennt, gegenüber und etwa ½ Meile in's Land hinein. 
Daß bis hierher früher die See einen ſchmalen Buſen bil⸗ 
dete, iſt noch deutlich an den bis an die See gehenden 
Moorwieſen zu erkennen. Dieſe Anſchauung wird auch 
dadurch beſtätigt, daß die aufgefundenen Gegenſtände unter 
einer 3—4 Fuß ſtarken Moorſchicht wohlerhalten auf dem 
nicht zu verkennenden Seeſande liegen. Man kann fragen, 
wie es gekommen ſei, daß der frühere Meerbuſen ſich in 
Moorwieſen verwandelt habe, da doch die Oſtſee bekannt⸗ 
lich nicht gleich der Nordſee geneigt iſt neues Land anzu⸗ 
ſetzen. Eine Antwort auf dieſe Frage iſt um ſo leichter zu 
geben, da ſie eine ähnliche, wenn auch nicht in ihren Folgen 
überall gleiche, Erſcheinung längs der Küſte beider Herzog— 
thümer wiederholt, und da die beglaubigte Geſchichte uns 
nicht beſtimmte Fingerzeige vorenthält. Am Ende des 
vierzehnten und zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts 
ſchien es dem Königreiche Dänemark gelingen zu wollen, 
ſeine Macht zu einem ſkandinaviſchen Drei-Kronen-Reiche 
(Dänemark, Schweden und Norwegen) zu erweitern. Zu 
dieſer ſcheinbar für Dänemark ſo ruhmvollen Zeit war die 
wirkliche ſtaatliche Macht und Lebenskraft des Königreichs 
ſo tief geſunken, daß derſelbe Staat, deſſen Flotten einſt 
England eroberten, nicht ſo viel Schiffe aufzubringen ver⸗ 
mochte, als zum Schutze der eigenen Küſten gegen die wen— 
diſchen Seeräuber nöthig waren. Die durch ihre diploma— 
tiſche Feinheit wie ihre männliche Thatkraft gleich ſehr 
ausgezeichnete Königin Margarethe (in den Sagen der 
Schleswiger noch heute als die „ſchwarze Grete“ bekannt) 
mußte daher zu dem verzweifelten Mittel greifen, die natür- 
lichen Eingänge in die Küſte möglichſt zu verrammeln. 
Ja, es hat daſſelbe traurige Abwehrmittel auch weiter nach 
Süden hinauf Nachahmung gefunden. Daß dieſe hifto- 
riſche Nachricht auf einer wirklichen Thatſache beruht, da- 
von habe ich ſelbſt den Beweis geſehen. Der zu der Stadt 
Hadersleben führende lange ſchmale Meerbuſen verſchlammte 
mehr und mehr und drohte ſich völlig zu ſchließen. Als 
man daher vor nunmehr etwa 20 Jahren an eine Aus— 
beſſerung deſſelben ging, fand man unfern der Mündung 
auf dem Grunde des Waſſers einen gewaltigen Zaun ge— 
zogen, von deſſen Urſprung Niemand Etwas zu ſagen 
wußte. Ganze Bäume mit den Aeſten waren niedergelegt 
und wurden feſtgehalten durch rohe eingerammte Pfähle 
an beiden Seiten, die durch Querhölzer befeſtigt waren. 
Auf ſolche Weiſe wurde freilich hineinſegelnden größeren 
Schiffen der Feinde der Weg verſperrt, aber auch den hin- 
ausſegelnden eigenen Schiffen. Und da die untere Strö⸗ 
mung gehemmt war, fo mußte freilich die Verſchlammung 
ſtets raſcher zunehmen, und wo die Waſſerwege noch ſeich— 
ter und ſchmäler waren, allmälig Moorwieſen ſich da ges 
ſtalten, wo bisher die Strömungen der Oſtſee hineinreich⸗ 
ten. — Daß aber die Bildung jener oben erwähnten Sa— 
truper Moorwieſen außerdem noch aus ackerbaulichen 
Gründen abſichtlich beſchleunigt worden iſt, ſieht man deut⸗ 
lich aus zweien quer hindurchgezogenen Dämmen. Der 
erſte gehört einer unbekannten Zeit an, während der zweite 
errichtet iſt von den Beſitzern eines nahen Gutes. 

Reich iſt der Fund in ſeltenem Grade. Wenn man 
aber von alten Bewohnern Satrups hört, daß ſie ſchon in 
ihrer Knabenzeit häufig in den dortigen Wieſen abge⸗ 
brochene Schwerter gefunden, aus denen ihnen der Dorf- 
ſchmied vortreffliche Meſſer gemacht, ſo wird man ſich mehr 
darüber wundern, daß Alles fo lange hat ruhig liegen blei⸗ 
ben können, als daß bereits ſo Vieles gefunden iſt. Ge⸗ 
funden ſind zerhauene Schilde, Speere. Wurfſpieße, Schwer⸗ 
ter, kurz. Waffen aller Art. Außerdem Knochen und Schä— 
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del von Pferden, an denen man deutliche Spuren ſieht, daß 
ſie im heftigen Handgemenge gefallen ſind. Ferner Pferde⸗ 
ſchmuck, Schildbuckel, Münzen, Toiletten⸗Gegenſtände als 
Kamm und Ohrlöffel, Schleifſteine, ſichtlich zum Schärfen 
der Waffen gebraucht. Gleichzeitig gefundene zerbrochene 
Ruderſtangen liefern den Beweis, daß hier einſt ein grim- 
miger Kampf ausgefochten wurde zwiſchen den Bewohnern 
des Landes und zwiſchen Fremden, die von der See her 
hineindrängen wollten. Auffallend erſcheint es, daß Alles 
ſo dicht beiſammen liegt. Daß bis jetzt ſo wenig menſch⸗ 
liche Gebeine gefunden find, läßt ſich wohl daraus erklären, 
daß die Pietät der Menſchen alter Tage es nicht ver⸗ 
ſäumte, die Leichen der Gefallenen der Erde wiederzugeben. 

Ich konnte mich nicht enthalten, mich zu der Zeit zu⸗ 
rückzuverſetzen, in welcher einſt dieſe reiche Waffenleſe in's 
Meer ſank. Bin ich auch vor Irrthümern dabei nicht 
ſicher, ſo bin ich doch ein Landeskind im ſpeciellſten Sinne 
und habe meine Beobachtungen an Ort und Stelle gemacht. 
Folgendes war das Ergebniß. — Zuvörderſt ſuchte ich die 
Stelle, von wo aus die Küſten-Bewachung gegen die von 
den Inſeln kommenden Fremdlinge geleitet wurde. Sie zu 
finden, konnte mir nicht ſchwer werden. Sind dieſelben 
doch gegenwärtig durch zwei weithin über Land und Meer 
ſichtbare Kirchen, die zu Broacker und die zu Satrup, deut⸗ 
lich bezeichnet. Der Hauptpunkt iſt bei Broacker geweſen, 
denn dieſen hat die Natur auf eine treffliche Weiſe feſt ge— 
macht. Die Halbinſel Sundewitt bildet naͤmlich von dem 
Südende des Sundes an eine kleinere nach Süden in die 
Oſtſee ſich erſtreckende Halbinſel. Dieſelbe iſt jetzt durch 
eine ſchmale Landenge landfeſt; allein der Augenſchein zeigt, 
daß auch hier, wo jetzt Moorwieſen ſich finden, einſt Meer: 
waſſer geweſen iſt. Daß die Verbindung vordem durch 
eine Brücke hergeſtellt war, zeigt der Name Broacker, d. h. 
Brücken⸗Acker. Dieſe kleinere Halbinſel bildet noch jetzt 
nur ein, freilich reiches und großes, Kirchſpiel, nämlich 
Broacker. Und auf dem höchſten Punkte derſelben, unweit 
der Kirche, ſieht man noch heute deutlich die Wälle, inner- 
halb welcher die alte Wartburg gelegen hat. Sagen und 
Chroniken wiſſen zu berichten, dieſelbe habe ihrer Lage ent: 


ſprechend Smoel, d. h. angelſächſiſch small (ſchmal) ge 


heißen, was freilich die Dänen zum Ergötzen ſelbſt der 
ſchlichten Landleute in Smaaböll, d. h. Klein-Ort verwan⸗ 
deln möchten. Noch heute hat man von dem herabgeſun— 
kenen Walle aus eine über Land und Meer weithin rei— 
chende Fernſicht, die vormals, als ſich hier Wartthürme 
erhoben, ihres Gleichen kaum gefunden hat. Daß das Ge- 
ſchlecht derer von Smoel einſt dort ein gewaltiges war, iſt 
noch unvergeſſen. So erzählt die Sage, und weiß die That⸗ 
ſache vielfach und wunderbar auszuſchmücken, die Letzten 
von Smoel ſeien zuſammengewachſene Zwillinge geweſen, 
von denen der Eine früher farb als der andere, fo daß der 
lebende Bruder den todten mit ſich herumtragen mußte. 
Zum Andenken daran hätten ſie den Doppelthurm der 
Kirche zu Broacker erbaut und dieſelbe reich mit Land bes 
gabt, ſo daß er noch heute zur Verwunderung der Leute 
wohlerhalten daſtehe. Wir aber fühlen uns daran erinnert, 
daß in gleicher Weiſe die ſtammverwandten Sachſen es 
liebten durch Doppelthürme an ihren Kirchen (Lübeck, 
Lüneburg, Braunſchweig u. ſ. w.) ihren Nachkommen zu 
erzählen, daß ihre Väter im Beſitze eines überfließenden 
Reichthums waren. 

Es iſt aber eine mit jedem Tage ſchwerere Wacht ge⸗ 
weſen, welche der Grenzwächter auf Smoel zu halten ge 
habt hat. Wiederholte Botſchaften der Satruper Strand- 
wächter hatten gemeldet, es ſcheine ein ernſtlicher Kampf 
ſich zu nahen, denn immer zahlreicher kämen an der Küſte 
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von Alſen die langen Kriegsſchiffe herbei, immer zahl— 
reicher ſähe man Nachts die Wachtfeuer der verſammelten 
Feinde. Nach Smoel wurden die Hauptleute von den 
Küſten her zur Berathung gerufen. Man verhehlte es ſich 
nicht, daß der Ausgang zweifelhaft ſei. Die ſtammver⸗ 
wandten Suchfen im Lande Holſtein verbluteten faſt im 
Kampfe mit den Wenden. Im eigenen Lande war die Zahl 
der Zurückgebliebenen überall nur nothdürftig ausreichend 
zum Schutze der langen Küſte mit ihren vielen Einfahrten. 
Man geſtand es willig ein und hatte es ſchon oft erfahren, 
daß die Feinde weder an Tapferkeit zu verachten ſeien, noch 
an kriegeriſcher Uebung und Waffen⸗Ausrüſtung. Hier wie 
dort hatten ſich die Männer geſtählt auf ihren weiten See⸗ 
fahrten zu den Küſten fremder Länder. Endlich an einem 
trüben Novembertage hört man Morgens und ſieht von 
allen Wartthürmen die bekannten Allarmzeichen. Die 
Signalflöten der Strandwächter rufen die wehrhaften 
Männer von den zerſtreuten Häfen herbei. In langer 
Reihe, einer Brücke gleich, ſchieben ſich die däniſchen 
„Schnecken“ von Alſen hinüber tief in den Satruper Meer: 
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buſen hinein. Dorthin eilen Alle, dort gilt es den Ent— 
ſcheidungskampf, denn dort ſieht man auf dem vorderſten 
Schiffe ſtolz die Fahne des däniſchen Anführers flattern. 
Dorthin eilt der Herr von Smoel ſelbſt mit den beſten 
Männern. Männer und Roſſe ſtürzen ſich in das Waſſer 
hinein; denn daran ſind die Küſtenbewohner hier wie dort 
gewöhnt, und nur, wo feſter Sand den Meeresgrund bil- 
det, wird die Landung verſucht. Vom hoch emporragenden 
Schiffsbord herab ſtürzen ſich die Dänen, und es entſteht 
ein Kampfgewühl, wie man ein Aehnliches auf freiem 
Felde nirgends ſah. — Eine Stunde iſt verfloſſen. Man 
ſieht die Dänen für dieſes Mal noch nach Alſen zurüd- 
kehren. Aber auch bei den Angeln hört man keinen Sie— 
gesjubel. Todt und verwundet liegen die Beſten des 
Volks. Und als nach dreien Tagen der Barde in die Leier 
griff, den Ruhm der Gefallenen zu ſingen, da ließ ihn der 
Jammer der kommenden Jahrhunderte, und ſie ſind noch 
nicht zu Ende, ein Trauerlied ſingen, welches wiederzugeben 
ich nicht vermag. — 


Hermelin und Wieſel. 


Zu den echten „fleiſchfreſſenden reißenden Zehengän⸗ 
gern“ der Säugethierklaſſe, unter denen wir die gefürchtet⸗ 
ſten Raubthiere, wie Löwe und Tiger wiſſen, gehören auch 
die beiden genannten deutſchen Säugethiere, welche trotz 
ihrer Kleinheit und Zierlichkeit dennoch ihren furchtbaren 
Syſtem nachbarn nach Kräften Ehre machen. 

Es find 7 Arten, welche zuſammen mit den 2 genann- 
ten die Gattung der Marder, Mustela, in Deutſchland 
vertreten: 

der Edelmarder, Mustela martes L. 

der Stein⸗oder Haus marder, M. foina L. 

der Iltis, M. putorius L. 

das Frettchen, M. furo L. 

das Hermelin, M. erminea L. 

das Wieſel, M. vulgaris L. 

der Nörz oder kleine Fiſchotter, M. lutreola L. 

Von dieſen iſt das Frettchen eigentlich in Europa nur 
eingebürgert, da ſein urſprüngliches Vaterland Nordafrika 
iſt. Seine röthlichen Augen laſſen vermuthen, daß es nur 
ein Kakerlak und zwar vielleicht des Iltis ſei. Schon 
Plinius und Strabo erzählen, daß es zur Vertilgung der 
zahlloſen Kaninchen aus Afrika nach Spanien gebracht 
worden ſei. 

Von den ausländiſchen Marder-Arten ſei hier noch des 
Zobel, M. zibellina L., gedacht, deſſen koſtbares Pelz⸗ 
werk uns nur das nordaſiatiſche Rußland liefert, wo die 
Zobeljagd ein Monopol der Krone iſt und meiſt von den 
unglücklichen Verbannten geübt wird, ſo daß ein Zobel⸗ 


pelz, der wohl 1000 Rubel koſten kann, eigentlich mehr. 


drücken als wärmen müßte. 

Uebrigens liefern alle Marder mehr oder weniger ge 
ſchätztes Pelzwerk, und das Hermelin mußte ſogar ſeinen 
Winterpelz in alter Zeit, in Rußland noch heute, als ein 
ausſchließliches Vorrecht der Fürſten und anderer ſoge⸗ 
nannter Großen herleihen. 

Die ſchlanke und geſchmeidige Geſtalt würde ſie viel⸗ 
leicht zu unſeren Lieblingen machen, wenn fie nicht alle fo 
biſſige Raubthiere wären, das kaum handlangeWiefel nicht 
ausgenommen, welches ſich jedoch jung aus dem Neſte ge— 


nommen bis zu einem gewiſſen Grade zähmen läßt. Die 
größte Art, der Edelmarder, wird, den Schwanz mit 
gemeſſen, doch kaum über 1 Elle lang. Der ganze Bau der 
Marderarten kennzeichnet ſie in allen Theilen als gewandte 
Räuber und Mörder, denen kein Baum zu hoch, kein Ver— 
ſteck ihres Schlachtopfers zu verborgen iſt. Ein faſt ſchlan⸗ 
genartiger geſtreckter Leib mit kurzen kräftigen, mit ſchar⸗ 
fen Krallen bewehrten Beinen macht ihnen eine unglaub— 
liche Gewandtheit aller Bewegungen eigen. Es gehört da— 
her die Marderjagd zu den liebſten Freuden des Waid⸗ 
manns, und man möchte eine Ausrottung befürchten, wenn 
man weiß, wie viel Marder jährlich in Deutſchland erlegt 
werden, nämlich durchſchnittlich 30,000 Edelmarder, 70,000 
Steinmarder und 200,000 Iltiſſe, alſo zuſammen 300,000 
Thiere, welche ihre Mordthaten an den Vögeln des Waldes 
und des Hühnerhofes mit ihrer Haut bezahlen müſſen, 
welche ausſchließlich zur Meßzeit in Leipzig in den Han⸗ 
del kommen, wo überhaupt der Hauptſtapelplatz des Pelz⸗ 
handels der ganzen Welt iſt. So werden z. B. allein 
von franzöſiſchen Kaninchenfellen in Leipzig jährlich 
250,000 Dutzend verkauft. 

Die Marderarten, mit Ausnahme des breitſchnauzigen 
zu den Ottern den Uebergang machenden Nörz, haben einen 
kleinen platten Kopf mit ſpitzer Schnauze und rundlichen 
kurzen aber ſtets aus dem Pelzwerk hervortretenden Ohren. 
Die Sohlen der Füße ſind meiſt behaart und haben kleine 
ſpitze Krallen. Der verſchiedentlich behaarte Schwanz iſt 
unter halber oder von ganzer Körperlänge. Zwei am 
Maſtdarm gelegene Drüſenſäcke ſondern, namentlich bei 
dem Iltis, eine übelriechende Feuchtigkeit ab. Der Zahn⸗ 
bau, der bei der Unterſcheidung der Säugethiere eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielt (ſ. 1861, Nr. 31), zeigt ſich bei den Mar⸗ 
dern als vollendetes Raubthier- (Freiſchfreſſer⸗) Gebiß. 
Es zeigt jederſeits (d. h. oben und unten je 3) Schneide⸗ 
zähne. / Eckzahn, ½ bis ¼ Lückenzähne und ½ oder 
7 Baden: oder Mahlzähne. 

Die Marder ſind mehr Nacht- als Tagthiere und ſind 
ſehr blutdürſtig, indem ſie ihren Schlachtopfern oft nur das 
Blut ausſaugen. Sie durchſtreifen Wald und Feld, Haus 
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und Hof und würgen Vögel und kleine Säugethiere mit 
wahrer Mordluſt, verſchmähen dabei aber auch die Eier 
nicht. Sie ſind über den ganzen Erdball verbreitet mit 
Ausnahme Neuhollands, von dem wir ja ſchon wiſſen, 
daß es vom Thier⸗ und Pflanzenreich faſt nur Beſonder⸗ 
heiten beherbergt. N 

Von unſeren 7 deutſchen Arten iſt der Edelmarder die 
größte, das Hermelin die zweitkleinſte, etwa 10 Zoll mit 
4 Zoll langem Schwanze. Es wird zum Unterſchied von 


dem kleineren, nur höchſtens 7½ò Zoll langen Wieſel wohl 
auch das große Wieſel genannt. Wie manche andere nor⸗ 
diſche Säugethiere hat es einen ſehr durchgreifenden Far— 
benwechſel. Bei uns iſt es im Sommer oben röthlich licht— 
Die 


braun, unten weiß, mit ſchwarzer Schwanzſpitze. 
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mentlich ſolchen, welche dem Waldgebirge nahe liegen, doch 
ſelbſt in der Ebene. Seine Mordluſt verſteigt ſich bis auf 
Rebhühner und junge Haſen, und wird dadurch dem Jagd⸗ 
revier ſehr verderblich, wo das Hermelin in Menge vor⸗ 
kommt. Eier liebt es nicht weniger als der Hausmarder, 
und man behauptet, daß es die kleineren Eier unter dem 
Kinn eingeklemmt forttrage. Im März iſt die Begattungs⸗ 
zeit und das Weibchen wirft nach 5 Wochen 3 bis 8 Junge. 

Das vollſtändige Abbild des Hermelin im Kleinen iſt 
das gemeine Wieſel, und hat auch in nördlichen Län⸗ 
dern denſelben Farbenwechſel, nur daß ſeine Schwanzſpitze 
nicht rein ſchwarz iſt, ſondern nur einzelne ſchwarze Haare 
bekommt. Die kleinſte von allen Marderarten iſt das 
Wieſel, doch das blutdürſtigſte und verwegenſte, da es ſich 


Hermelin und Wieſel im Winterkleide. 
(Das Hermelin rechts im Vorgrund, das Wieſel links.) 


Winterfärbung des Hermelin zeigt uns die vordere Figur 
unſeres Holzſchnittes; ſie iſt ſchneeweiß, indem nur die 
Schwanzſpitze ihre Farbe beibehält. Natürlich iſt dieſer 
Winterpelz der Stoff zu den koſtbaren Hermelinpelzen und 
Mänteln, die man für niedrigere Menſchenkinder freilich 
auch von weißen Kaninchenfellen mit eingenähten ſchwar— 
zen Pelzläppchen nachmacht. Oken ſagt, daß es auch „ver⸗ 
kehrte“ Hermeline gebe, nämlich ſchwarze mit weißer 
Schwanzſpitze. In unſerem gemäßigten Klima findet der 
Farbenwechſel nicht immer vollſtändig ſtatt, was je höher 
nach Norden deſto vollſtändiger der Fall iſt. 

Der Wohnungsbezirk des Hermelin iſt ein ſehr großer, 
denn es verbreitet ſich von Deutſchland und Frankreich bis 
nach Lappland und in das nördliche Rußland, und in Aſien 
von Perſien aus bis nach Kamtſchatka, und auch in Amer 
tifa kommt es von den Vereinigten Staaten bis zum hohen 
Norden vor. Seine Wohnung ſucht es in Mauer- und 
Felſenklüften, hohlen Bäumen und ſelbſt in Gehöften, na⸗ 


ſogar an Haſen wagt, indem es ihnen auf den Nacken 
ſpringt und ſich feſt einbeißt und ſo durch Blutverluſt 
zuletzt tödtet. Durch Vertilgung unzähliger Mäuſe iſt 
das Wieſel dennoch nützlicher als ſchädlich. 

In der Lebensweiſe iſt es dem Hermelin in allen 
Stücken ſehr ähnlich, hat aber in Europa ein größeres Ver⸗ 
breitungsgebiet, indem es hier vom Mittelmeere an bis 
Lappland, in Aſien von Perſien bis Sibirien vorkommt. 
In Aegypten hält man es zur Vertilgung der Ratten und 
Mäuſe in den Häuſern. 

Wenn uns nicht der Zufall begünſtigt, ſo bekommen 
wir dieſe beiden eleganten Bürger unſerer Säugethierwelt 
nicht zu ſehen. Am eheſten glückt dies, wenn wir in der 
Dämmerung an ihren Lieblingsplätzen uns auf die Lauer 
legen; dies ſind in gebirgigen Gegenden Orte, wo ein dich⸗ 
ter buſchiger Waldrand oder alte Dornhecken an Feldfluren 
angrenzen und Steinhalden und alte Wurzelſtöcke ihnen 
Gelegenheit zur Wohnung darbieten. 
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Der Weißdorn. 


(Siehe die Abbildung in der vorigen Nr.) 


Wir haben ſchon in der vorigen Nummer erfahren, 
daß der Weißdorn einer tiefer ſtehenden Familie der Kelch⸗ 
blüthler angehört als der Schwarzdorn, nämlich zu den 
roſenblüthigen Gewächſen, Roſaceen, und ſchon die Blüthe 
erinnert uns an die Blüthen mancher wilder Roſenarten. 

Halten wir uns in der Beſchreibung vergleichend zu 
feinem ſchwarzen Namensvetter, fo müffen wir den Grund 
zu feiner Benennung als Weißdorn in ſeiner hell aſch— 
grauen, an den bis fingerdicken Zweigen ſehr glatten Rinde 
finden, obgleich dieſe Farbe niemals ſo hell auftritt, daß 
der Name nur entfernt buchſtäblich genommen werden 
könnte. Die Namenhalbſchied Dorn hat auch eine andere 
Bedeutung als bei dem Schwarzdorn. Bei letzterem gehen, 
wie wir ſahen, die Kurztriebe, die an ihrer unteren Hälfte 
beblättert ſind, in kurzzugeſpitzte ziemlich dicke Dornen 
aus, ſo daß alſo, anſtatt daß eine Endknospe das Weiter⸗ 
wachſen des Triebes vermittelt, eine Hemmungsbildung. 
eben der Dorn, das Weiterwachſen verhindert und ab⸗ 
ſchließt. Bei dem Weißdorn dagegen ſtehen die Dornen in 
den Blattwinkeln, fie find alſo Vorgriffe, d. h. die vor- 
zeitige Entwicklung einer eigentlich für das künftige Jahr 


beſtimmten Knospe zu einer ähnlichen Hemmungsbildung.. 


Die Dornen des Weißdorns ſind höchſtens bis zolllang, 
dünn und nadelſpitz. Meiſt ſtehen an ihrer Baſis ſeitlich 
eine oder einige Knospen, die ſich im nächſten Jahre ent— 
wickeln. 

Es zeigt ſich aber in dem Auftreten der Dornen keine 
feſte Regel, indem an einem langen Triebe nicht jedes Blatt 
einen Dorn in ſeiner Achſel entwickelt, ja an unterdrück— 
ten Büſchen oft gar keine Dornen zu finden ſind, während 
die oft ellenlangen Triebe unter dem Schnitte gehaltener 
Hecken gewöhnlich reich bedornt ſind. 

Hier ſei noch einmal der Unterſchied zwiſchen Dorn 
und Stachel eingeſchaltet, zwei im gewöhnlichen Leben 
ſehr oft verwechſelte botaniſche Begriffe. „Keine Roſe ohne 
Dornen“ iſt z. B. ein botaniſcher Fehler. Keine Roſe hat 
Dornen, ſondern nur Stacheln, welche nur in der Ober— 
haut der Rinde ſitzen und ſich daher leicht abſtoßen laſſen 
und nach einiger Zeit meiſt von ſelbſt abfallen. Die Dor⸗ 
nen dagegen ſind immer mit dem Holzkörper des Stengel⸗ 
gebildes, an welchem ſie ſtehen, verbunden durch ihren 
eigenen Holzkörper, welchen ſie eben ſo wie ein Mark und 
eine Rinde beſitzen. Ein Dorn löſt ſich darum nie von 
ſelbſt ab, er muß abgebrochen werden wie ein Trieb, der 
er ja ſelbſt auch iſt. 

Die Knospen des Weißdorns ſind klein, kugelig und 
ganz abgeſtumpft, mehr oder weniger röthlich gefärbt. 

Hinſichtlich der Blätter zeichnet ſich der Weißdorn vor 
allen unſern übrigen Laubhölzern durch eine große Ver⸗ 
änderlichkeit aus. Wie bei den meiſten übt der Hecken— 
ſchnitt, überhaupt das Beſchneiden einen großen umgeſtal⸗ 
tenden Einfluß auf die Blattgeſtalt aus. Auch ſind an 
unterdrückten im Gebüſch ſtehenden Weißdornen und an 
den Kurztrieben die Blätter meiſt anders geſtaltet als an 
frei und gedeihlich erwachſenden Exemplaren und an den 
üppigen Langtrieben. 

Die Grundgeſtalt, welche der abgebildete Blüthenzweig 
zeigt, hat einen rundlich eiförmigen Umriß an der oberen 
Hälfte mit 2 oder 4 Einſchnitten, fo daß das Blatt 3- bis 
5 lappig wird. Die untere Blatthälfte verſchmälert ſich 


keilförmig in den Blattſtiel. Uebrigens iſt der Rand des 
Blattes ſägezähnig. 

Es iſt namentlich die Tiefe und die Zahl der Blatt⸗ 
einſchnitte, wodurch die auffallendſten Verſchiedenheiten der 
Blattform bedingt find. Meiſt reichen fie nur bis höchſtens 
zur Mitte beider Blattſeiten; ſie gehen aber auch bis zur 
Mittelrippe, und anſtatt 2 oder 3 können fie ſich bis auf 
8 vermehren und bilden dann ein fiederſpaltiges Blatt. 
Dann reduciren ſich die Randzähne gewöhnlich auf wenige 
grobe Einſchnitte. 

Noch größer iſt die Veränderlichkeit der Nebenblätt⸗ 
chen, welche beiden Gattungen eigen ſind, nur daß ſie bei 
dem Schwarzdorn immer ſchmal lanzettlich bleiben. Bei 
dem Weißdorn ſchwankt die Bildung der Nebenblättchen 
zwiſchen der gänzlichen Abweſenheit und der Ausbildung 
zu großen tief eingeſchnittenen, im allgemeinen Umriß halb⸗ 
mondförmig zu nennenden ſehr an wirkliche Blätter erin⸗ 
nernden Gebilden. An üppigen Heckentrieben ſind die 
Nebenblättchen oft faſt eben ſo groß als die Blätter, und 
das zu einem Blatte gehörende, beiderſeits dicht neben 
deſſen Blattſtiel ſtehende Nebenblatt-Paar legt ſich auf⸗ 
wärts faſt manſchettenartig an den Trieb an oder ſteht 
krauſenartig ab. 

Dieſe kurze Schilderung der Blattgeſtalten des Weiß⸗ 
dorns muß uns einladen, dieſelben zu ſtudiren, wozu die 
oft vorkommenden Weißdornhecken faſt überall Gelegenheit 
geben. 

Die Belaubung, welcher das Blühen auf dem Fuße 
folgt, tritt bei dem Weißdorn Ende April und Anfang 
Mai ein, und die ſchönen bogenförmigen Ruthen frei⸗ 
ſtehender Büſche oder unbeſchnittener Hecken bieten durch 
ihre ſchön grünen glänzenden Blätter und Blüthenſträuß⸗ 
chen einen reizenden Anblick. 

Die Blüthen ähneln etwas denen der familien verwandten 
Erdbeere, obgleich ſie im Bau der Schwarzdornblüthe faſt 
nur mit dem Unterſchiede gleich gebaut ſind, daß ihr Kelch 
nicht abfällt und auf deſſen Grunde 2 Stempel ſtehen, 
deren Fruchtknoten mit dem bleibenden Kelche zur Frucht 
erwachſen. Zahl und Stellung der Blumenblätter, Kelch⸗ 
zipfel und Staubgefäße iſt wie bei dem Schwarzdorn, nur 
find die Blumenblätter größer und tief muſchelförmig aus⸗ 
gehöhlt. 

Die Frucht iſt nicht nur der allgemeinen Aehnlichkeit 
nach, ſondern auch hinſichtlich ihrer Entſtehung und all⸗ 
mäligen Ausbildung dem Apfel gleich, nur daß ihr Inneres 
nicht ein deutlich in Fächer geſondertes Kernhaus hat, ſon⸗ 
dern im Innern ihres mehlig⸗zelligen nicht ſehr ſaftigen 
Fruchtfleiſches 3 —4 harte Samen umſchließt. Die Frucht⸗ 
ſchale iſt ſcharlachroth. Die Früchte bleiben meiſt noch 
einige Zeit nach dem Laubfalle am Zweige hängen. 

Der Weißdorn erhebt ſich unter günſtigen Umſtänden 
höher als der andere und bildet dann einen anſehnlichen 
buſchigen, kuppelförmigen Strauch. Sein Holz iſt nicht 
minder feſt und zähe, und die damit verbundene Elaſtieität 
feiner ſich leicht verflechtenden Zweige macht den Weißdorn 
zu unſerer beſten Heckenpflanze. Hierin beſteht auch ſein 
hauptſächlichſter Werth, denn eine ſorgfältig gepflegte 
Weißdornhecke wird außerordentlich dicht und feſt und hat 
eine ſehr lange Dauer, da der Weißdorn ein ſehr ſtarkes 
Ausſchlagsvermögen hat. 
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Tiefe der Pergwerke in England. 


Eine engliſche Zeitung, welche den jährlichen Ertrag 
der Bergwerke in England mit 41,491,102 Pfd. St. an⸗ 
giebt und berechnet, daß die engliſchen Kohlenlager bei dem 
jetzigen Verbrauch mindeſtens noch 700 Jahre ausreichen, 
macht dabei folgende Angaben über die Tiefe, bis zu wel⸗ 
cher man in die Eingeweide der Erde in England einge 
drungen iſt: — 

Die Tiefe, in welcher wir nach Kohlen graben, ift 
außerordentlich groß. Die Grube zu Duckenfield in 
Cheſſhire iſt 2004 Fuß von der Oberfläche bis zu dem 
Punkte, wo ſie die Black Mine Coal durchſchneidet, ein 
4½ Fuß mächtiges Flötz einer Kohle der beſten Art für 
den häuslichen wie für den Fabrikgebrauch; von dieſem 
Punkte aus iſt eine weitere Tiefe von 500 Fuß erreicht, ſo 
daß daſelbſt ein großer Theil der Kohlen jetzt aus der un- 
geheuren Tiefe von 2504 Fuß gefördert wird. Zu Pend⸗ 
leton bei Mancheſter wird die Kohle aus einer Tiefe von 
2125 gebracht und die Cannel- Kohle von Wigan holt man 
1773 Fuß unter der Oberfläche. Mehrere der Durham⸗ 
Kohlengruben ſind ebenſo tief und in ihren unterirdiſchen 
Labyrinthen von großer Ausdehnung. Einige derſelben 
und andere in Cumberland ſind weit unter dem Bette des 
Meeres geführt und an beiden Seiten der Inſel dehnen 
wir unſer unterirdiſches Gewühle mit raſchem Fortſchritt 
aus. — 

Die Doleoath-Zinngrube in Cornwall iſt 1800 Fuß 
unter der Oberfläche und wird jetzt ſehr ſchnell tiefer ge— 
bracht. Die Tiefe von Treſavean, einem Kupferbergwerk, 
iſt 2180 Fuß. Viele andere Kupfer- und Zinnbergwerke 
haben eine dem nahe kommende Tiefe und in den Botallack, 
Levant und anderen Gruben verfolgt der Arbeiter ſein 
Tagewerk unter den Wellen des Oceans bis eine halbe 
Meile weit vom Ufer. 


Zur Unterſtützung der Bergleute in ihrer ſchweren Be⸗ 
ſchäftigung ſind rieſige Dampfmaſchinen mit Cylindern 
von 100 Zoll Durchmeſſer angewendet, um das Waſſer 
aus der ungeheuren Tiefe zu heben. Aufwindemaſchinen. 
Meiſterſtücke von mechaniſcher Geſchicklichkeit ſind ſtets 
thätig, die Mineralien aus jedem der finſtern Abgründe 
herauszuſchaffen, und Arbeitermaſchinen (man engines) von 
äußerſt finnreicher Conſtruetion — fo genannt, weil fie 
die ermüdeten Bergleute ans Tageslicht bringen und ihnen 
die Mühſeligkeit erſparen, an ſenkrechten Leitern heraufzu⸗ 
klettern, ſind jetzt in vielen unſerer vollkommen geleiteten 
Bergwerke eingeführt. 

Unſere Kohlen koſten uns jährlich gegen 1000 Men- 
ſchenleben, um mehr als das Doppelte dieſer Zahl kommen 
in den Metallbergwerken durch Unglücksfälle in den Gru⸗ 
ben um oder ſterben in dem ungewöhnlich frühen Alter — 
32 Jahr durchſchnittlich — an Krankheiten, die ſie ſich 
durch ihre mühſelige Arbeit zuziehen. 

Durch den Fleiß unſerer bergbautreibenden Bevölke⸗ 
rung werden dem Nationalreichthum jährlich mehr als 
40,000,000 Pfd. St. zugeführt, und dieſer Werth wird. 
wenn die Produkte durch die verſchiedenen Manufacturpro- 


eeſſe gegangen ſind, mehr als verzehnfacht. 


Während wir ſo die „aufgehäuften Schätze“ heben, 
welche nach der Fabel „der Zauberer Merlin in den Höh— 
len der Erde verborgen hat und durch die weißen und 
rothen Wächter hüten läßt“, ſollten wir uns ſtets daran 
erinnern, wie viel geiſtige Arbeit und Muskelkraft aufge 
wendet wird und welch ein großer Procentſatz von Men⸗ 
ſchenleben jährlich im Kampfe mit dieſen hyderköpfigen 
Uebeln geopfert wird. 


Kleinere Mittheilungen. 


Brief beföͤrderung durch den galvaniſchen Strom. 
Der geiſtreiche italieniſche Phyſiker Bonelli hat eine ſehr 
intereſſante Methode der Briefbeförderung proponirt, die auf 
folgenden phyſikaliſchen Erſcheinungen baſirt iſt. Nimmt man 
eine Spirale von mehreren gleichgewundenen Lagen überſpon⸗ 
nenen Kupferdrahts und läßt dadurch einen galvaniſchen Strom 
circuliren, fo wird eine Gifenftange, deren Ende man in die 
Spirale einführt, mit großer Gewalt hineingezogen und im 
Mittelpunkt der Spirale gewiſſermaßen aufgehängt bleiben. 
Dieſe ſog. axiale Kraft it ſchon früher bei der Herſtellung aale 
vaniſcher Kraftmaſchinen mit Erfolg angewendet worden. Auf 
dieſe Erſcheinung begründete Bonellk feine Erfindung. Er nahm 
3 ſolche Spiralen von vierſeitigem Querſchnitt und ſtellte ſie 
in grader Richtung hinter einander ca. 2 Fuß von einander 
entfernt auf. Auf der untern, innern Fläche dieſer Spiralen 
ruhen 2 kleine Schienen, auf denen ein kleiner vierrädriger Was 
gen läuft, welcher mit einer Hülle von Eiſenblech bekleidet iſt, 
und leicht durch die vierfeitige Rohre durchpaſſtren kann. Dieſer 
Wagen trägt eine Groon'ſche Batterie von 8 Zellen. Sobald 
der Wagen auf die Schienen geſetzt wird, treten die Enden der 
Kupferdrahtſpiralen mit den Polen der Batterie in Verbindung. 
Die Pole der Batterie gehen nämlich in 2 von einander iſo⸗ 
lirte Rader aus; die Schienen ſelbſt ſtehen mit den Enden der 
Kupferdrahtſpirale in Verbindung. Beim Aufſetzen des Wagens 
geht der Strom vom Zinkpole der Batterie in das eine Rad, 
in die eine Schiene und von dort in das eine Ende der Spi⸗ 
rale, um durch dieſe nach der andern Schiene, dem andern 
Rade und dem Kupferpole zurückzukehren. — Sobald der Strom 
eireulirt, wird der Wagen mit großer Geſchwindigkeit in das 
Innere der Spirale hineingezogen. In der Mitte ſind die 
Schienen auf einen kurzen Zwiſchenraum unterbrochen, der 
durch eine nicht leitende Subſtanz ausgefüllt iſt. Sobald da⸗ 


her die Räder des Wagens dieſen Zwiſchenraum überſchreiten, 
bört die leitende Verbindung mit der Spirale und ſomit auch 
der galvaniſche Strom darin auf; der Wagen hat aber eine be⸗ 
deutende Geſchwindigkeit erlangt, und wird dadurch aus dem 
andern Ende der erſten Spirale heraus und zur Mündung der 
zweiten Spirale geführt, wo ſich daſſelbe Spiel wiederholt. 
Die Schienen reichen immer von Mittelpunkt zu Mittelpunkt 
der Spiralen, wo die Unterbrechung erfolgt. So wie der Strom 
in der erſten Spirale erliſcht, fängt der in der zweiten an zu 
cireuliren. Neuere Verſuche zu Mancheſter haben die Möglich 
keit nachgewieſen, auch mit einer ſehr großen Anzahl und ſehr 
langen Spiralen, alſo auf beliebigen Längen dieſe Fortbewe⸗ 
gung des Wagens zu bewirken. Am hintern Theile deſſelben iſt 
das Behältniß für Briefe und kleine Paquete angebracht. Die 
Geſchwindigkeit der Beförderung iſt eine enorme, die Koſten 
der Anlage dürften gegenüber der Wichtigkeit des Zwecks nicht 
zu hoch ſein. 1 (Cos mos.) 
Einfluß des Leuchtgaſes auf die Bäume. Gegen 
Ende des Jahres 1859 bemerkte man ein raſches Abſterben der 
Pappeln an der Straße von Lille nach Courtray. Eine nähere 
Unterſuchung wies nach, daß die Erde auf der Seite, wo die 
Gasleitungsröhren lagen, obgleich dieſelben und beſonders die 
Verbindungsſtellen unverletzt waren, ſchwarz war, unangenehm 
empyreumatiſch roch und empyreumatiſche Oele, Schwefelalka⸗ 
lien und Ammoniakſalze enthielt. Die Gegenwart dieſer Stoffe 
beweiſt, daß dieſe Erde mit Leuchtgas imprägnirt war, das 
trotz der ſorgfältigen Reinigung immer flüchtige Ammoniakſalze 
und Schwefelwaſſerſtoff enthalt. Dieſe Stoffe zerſtören aber 
Wurzeln und andere Organe der Pflanzen, womit ſie, ſelbſt in 
kleinen Mengen, während einer gewiſſen Zeit in Berübrung ſind. 
Ganz ähnliche Beobachtungen hat man auch auf den Promena: 
den zu Hamburg gemacht, welche mit Ulmen und Linden be⸗ 
pflanzt waren. Die Gasleitungen ſind daher mit der größten 
Sorgfalt anzulegen, nicht in der Nähe der Bäume, ſondern in 
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der Mitte der Straße und viel tiefer als es gewöhnlich ger 
ſchieht. . (Allg. Anz. f. Trier.) 

Ueber die Feſtigkeit des Stahls bei verſchiedenem 
Kohlenſtoffgehalt find von T. E. Vickers in Sheffield Ver⸗ 
ſuche angeſtellt worden, aus denen der Schluß gezogen wird, 
daß die Zerreißungsfeſtigkeit bis zu 1¼½% Kohlenſtoffgehalt 
mit dieſem wächft, die Bruchfeſtigkeit dagegen um fo größer iſt, 
je weniger Kohlenſtoff das Metall enthalt. Uebrigens wurde 
dabei nicht eigentlich die Bruchfeſtigkeit, ſondern vielmehr die 
Widerſtandsfähigkeit gegen wiederholte Stöße und zwar in der 
Art gemeſſen, daß Achſen aus den betreffenden Stahlſorten ge⸗ 
fertigt, an den Enden unterſtützt und in der Mitte, unter wie⸗ 
derholter Umlegung nach Erzielung einer größeren Einbiegung, 
bis zum Bruch mit einem Rammklotz bearbeitet wurden und 
daß alsdann die Summe aller durch dieſe Schlage hervorge⸗ 
brachten Einbiegungen als Maaß des Widerſtandes angenom⸗ 
men wurde. Sofern im Allgemeinen das beſte Material für 
den Maſchinenbau dasjenige iſt, welches ſowohl gegen Zerreißen 
als gegen Zerbrechen moͤglichſt großen Widerſtand leiſtet, wird 
den Verſuchen zufolge ein Stahl mit % bis ½ % Kohleuſtoff⸗ 
gehalt empfohlen, welcher einen Widerſtand von 45—50 Ton⸗ 
nen p. Quadratzoll engl. (86,000 bis 97,000 Pfd. pro Qua⸗ 
dratzoll preuß.) gegen das Zerreißen darbietet. 

(Ztſchr. d. Vereins D. Ingen.) 

Von dem Director des zoologiſchen Gartens, Herrn Dr. 
Brehm, erbalten wir unter dem 30. Januar die nachfolgende 
humoriſtiſche Mittheilung: 

„Die Thierſammlung der zoologiſchen Geſellſchaft hat eine 
eben ſo erfreuliche als unerwartete Bereicherung erhalten. In 
der Mittagsſtunde des geſtrigen Tages hat die ſeit October im 
Zwinger wohnende Bärin zwei Junge geworfen. 

Das trauliche Verhältniß der edlen Gatten war keinem der 
Angeſtellten des zoologiſchen Gartens ein Gebeimniß geblieben; 
gleichwohl hatte Niemand zu hoffen gewagt, daß die Muth: 
maßung eines der Wärter ſich bewahrbeiten würde. An der 
Bärin ſelbſt war eine beſondere Veränderung nicht wahrgenom⸗ 
men worden, ihr Betragen war weſentlich daſſelbe geblieben: 
nur hatte ſie in der letzten Zeit Fleiſchnahrung dem Brote oder 
Früchten vorgezogen. 

„Zum Wochenbett hatte die Bärenmutter ſich eine der ge⸗ 
dielten Zellen erwählt und die Jungen einfach auf den Holz 
boden geworfen. Ihr zugereichtes Stroh nahm ſie jedoch mit 
Freuden an und machte ſich ſofort darüber her, ihre Lagerſtätte 
entſprechend zu verbeſſern. 

Leider iſt eines der Jungen bald nach der Geburt geſtor⸗ 
ben, das zweite Hingegen, ein kräftiges Männchen, befindet ſich 
ſehr wohl und berechtigt zu den beſten Hoffnungen. — 

Sehr anziehend iſt es, das Betragen des edlen Eltern⸗ 
paares zu beobachten. Trübe Erfabrungen, welche früber ger 
macht wurden, erforderten die Trennung der mit großer Zärt⸗ 
lichkeit aneinander hängenden Gatten. Ein Bär pflegt von 
Vaterglück und Vaterfreude eigene Anſichten zu haben. Er er⸗ 
kennt das eine, wie die andere erſt ſpät, — erſt dann, wenn 
ſein Sprößling ihm ſelbſt ähnlich ſieht, erſt dann, wenn der⸗ 
ſelbe wirklich zum Bär und fähig geworden iſt, ihn durch 
luſtige Streiche zu ergötzen. So lange dies nicht der Fall, 
ſcheint Freund Petz, wie ſo manche andere Bären, gegen das 
Kleinkindergeſchrei ein bochſt unväterliches Mißfallen an den 
Tag zu legen. Zuweilen, und zwar nicht gar zu ſelten, über: 
mannt ſogar ein verabſcheuungswürdiges Raubthiergelüſt ſein 
beſſeres Selbſt: er macht die Mythe zur Wahrheit — er frißt, 
wie Saturn, die eigenen Kinder auf. Daher alſo die Tren⸗ 
nung unſeres Ehepaares. 

Beide Theile wiſſen zur Zeit noch ihr Glück nicht zu wür⸗ 
digen. In der Seele der Mutter ſtreiten ſich die ſüße Gewobn⸗ 
beit der Gattenliebe und die berrlichſte Gabe, welche Mutter 
Natur all ihren Kindern in's Herz legte und in ihm gewaltig 
wirken läßt: der Trieb, welcher bingebende Liebe zum Kinde 
gebieteriſch verlangt. Freund Petz iſt gelangweilt, verſtimmt, 
erbittert; feine hohe Gemahlin ſehnt fi nach dem Herrn Ger 
bieter und fühlt ſich doch wiederum mit Macht zu dem kleinen 
Weſen hingezogen. Sie ſchwankt offenbar zwiſchen der alten 
und der neuen Liebe. Unruhig wendet ſie ſich vom Kinde zum 
Gatten, vom Gatten zum Kinde. Doch das letztere wird ſiegen. 
Wenn auch die Mutter das Bärlein manchmal noch gefübllos 
— weninſtens ſcheinbar gefühllos — in der Zelle auf und 
niederſchleppt: fie iſt doch im böchſten Grade um das Wohl 
ihres Kindes beſorgt. Schützend hält fie die Pranke unter das 
ſchwebend getragene Thierchen, ſorgſam achtet ſie ſchon auf ſeine 
Bewegungen, zärtlich leckend beugt fie ſich zu ihm herab: die 
erhabenſte Tugend der empfindenden Weſen, die Mutterliebe 
macht ſich geltend. Noch giebt ſich die Bärin nicht mit vollem 
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Eifer ihren Pflichten bin, noch zeigt fie ſich, wie jede nicht un⸗ 
terrichtete Mutter, ungeſchickt, unvorſichtig, unrubig: die Mut⸗ 
terliebe wird ſie unterrichten, geſchickt, vorſichtig, ruhig machen! 
Der neugeborene Bär ähnelt zur Zeit einem jungen, derben, 
prallen Hunde, iſt auch kaum größer — nur etwa acht Zoll 
lang. Er iſt fo fein behaart, daß er beinahe nackt erſcheint. 
Seine Augen ſind noch geſchloſſen. Die Stimme hat Aehn⸗ 
lichkeit mit der eines neugeborenen Kindes; ſie iſt verbältniß⸗ 
mäßig ſehr kräftig. — — Die Alte bat das Junge aus Liebe 
zum Männchen doch verſchmachten laſſen. „ 
(Eingeſendet aus den „H. N.“ vom Herrn Verfaſſer.) 

Ein ſeltenes Freundſchaftsverhältniß hat der 
zvologiſche Garten in Hamburg augenblicklich aufzuweiſen. Der 
Sultan von Zanzibar batte vor einiger Zeit, auf Veranlaſſung 
des hamburgiſchen Conſuls, Herrn S'Swald, dem Garten eine 
Hyäne zum Geſchenk gemacht, welche hierher geſandt wurde. 
Auf demſelben Schiffe mit ihr befand ſich auch eine friedliche 
Ziege, welche eines Tages durch irgend einen Zufall in den 
Käfig der Hyäne gerieth. Man erwartete natürlich, daß ihre 
Tage gezählt ſein würden; zur Verwunderung der Schiffsmann⸗ 
ſchaft aber ließ die Hyäne, welche ſich auf der Seereiſe lang⸗ 
weilen mochte, fi) die neue Geſellſchafterin ruhig gefallen, und 
es entſpann ſich zwiſchen ibnen ein Verhältniß der Freundſchaft, 
welches noch fortdauert. Man hat daher beide Thiere jetzt zus 
ſammen im zoologiſchen Garten untergebracht und wird ſie 
den Beſuchern feiner Zeit vorzeigen können, falls nicht bis da⸗ 
bin irgend ein unerwarteter Zwiſchenfall vielleicht der Freund⸗ 
ſchaft und damit dem Leben des einen Theils ein Ende ges 
macht haben ſollte. 

Acclimatiſation, der Schwämme. Die großar⸗ 
tige und ſehr folgenreiche Thaͤtigkeit der Société d' Accli- 
matation de Paris bat ſich in letzter Zeit auch auf die 
Schwämme erſtreckt. Lamiral, welcher die ſyriſche Kuͤſte ber 
reiſte, um Schwämme behufs der Ueberſiedelung zu ſammeln, 
iſt jetzt zurückgekehrt und hat genauen Bericht erſtattet. La⸗ 
miral unterſcheidet drei Sorten Schwämme: der feine weiche 
Schwamm abiand, der feine harte achmar und der gewöhn⸗ 
liche cabar von den Arabern genannt. Dieſe Schwämme 
finden ſich iu der Levante vom 36 — 33 der Breite, d. i. 
zwiſchen Alexandretta und Saida. — Es iſt jetzt allgemein ans 
erkaunt, daß die Schwämme zu den Thieren gehören und aus 
Zellen beiteben, welche von Polppen aufgebaut werden, die 
denen ähnlich find, welche Madreporen, Poriten u. ſ. w. bilden. 
Wenn der Schwamm auf dem Grunde des Meeres geſammelt 
wird, iſt er mit einer ſchwarzen aber durchſichtigen gelatinöſen 
Maſſe bedeckt, welche vegetabiliſcher Subſtanz gleicht und in der 
man mikroſkopiſche weiße eiförmige Körper unterſcheiden kann. 
Dieſe ſind die Organismen, welche die Art fortpflanzen. Haben 
fie eine beſtimmte Entwickelungsſtufe erreicht, jo werden fie von 
dem Seewaſſer, welches fortwährend den Schwamm durchſtrömt, 
fortgeführt, fie ſchwimmen dann durch Wimperbewegung bis fie 
einen geeigneten Felſen erreichen, auf welchem ſie ſich feſtſetzen 
und ein neues Leben beginnen. Dieſe Wanderung der jungen 
Keime fällt in die Zeit von Ende Juni bis Anfang Juli. Die 
feineren Schwämme findet man vorzüglich in einer Tiefe von 
15 Faden oder darüber, der gewöhnliche Schwamm Dagegen 
wächſt bei 20—30 Faden Tiefe. Bei Tripolis an der ſyriſchen. 
Küſte engagirte Lamiral einige Taucher, welche am 21. Mai 
ihre Arbeit begannen. Die geſammelten Schwämme wurden 
ſofort in Büchſen gethan, durch welche anhaltend ein Strom 
Seewaſſer floß; die gelatinöſe Maſſe wurde natürlich mit 
großer Sorgfalt vor Beſchädigung geſchützt. Dieſe Schwaͤmme 
kamen am 17. Juni in Marſeille an, von wo ſie nach Toulon 
und der Inſel Hyéres gebracht wurden. Hier verſenkte man 
Steintröge mit je 5 Schwämmen an verſchiedenen Plätzen. — 
Der Erfolg wird ſich natürlich erſt im nächſten Jahr ergeben. 

Der Magen. Anatomen und Phyſiologen haben lange 
darüber debattirt, weshalb der Magen des lebenden Thieres 
ſich nicht ſelbſt verdaut? Der Magenfaft iſt fo ſtark, daß er 
Stahl und andere harte Stoffe angreift, während er auf die 
Magenwandung ſelbſt nicht wirkt, außer nach dem Tode, wo 
mit beginnender Zerſetzung auch der Magen durch ſeine eigene 
Abſonderung verzehrt wird John Hunter war einer von 
denen, welche ſich mit der Frage beſchaͤftigten und er kam zu 
dem Reſultat, daß der Magen durch die „Lebenskraft“ geſchützt 
werde. Das iſt aber eine wenig befriedigende Antwort für 
ſolche, die überzeugt find, daß mit dem Fortſchreiten der Phv⸗ 
fiofogie eine beſtimmtere Erklärung ſich finden werde, und zahl: 
reich ſind die geiſtreichen Verſuche, die man zur Löſung der 
Frage angeſtellt hat. Zu den neueſten gehören die von 
Dr. Pavy in London angeſtellten, über welche er kürzlich in 
einer Sitzung der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften eine Vor— 
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leſung hielt. Er brachte einem Hunde eine Magenfiſtel bei 
und fübrte in die Oeffnung den Schenkel eines lebenden 
Froſches und das Ohr eines lebenden Kaninchens ein und fand 
in beiden Fällen, daß der Magen die Verdauung dieſer leben— 
den Körpertheile begann. Es iſt alſo eine irrige Annahme, 
daß der Magenſaft auf lebende Subſtanzen keinen Einfluß übe, 
und der weit verbreitete Glaube, daß ein lebendiger Froſch, der 
abſichtlich oder zufällig verſchluckt ſei, Jahre lang im Magen 
fortleben könne, iſt ſo trügeriſch, wie dergleichen populäre An⸗ 
nahmen in der Regel zu ſein pflegeu. Dr. Pavy iſt durch 
verſchiedenartige Verſuche zu dem Reſultat gekommen, daß, da das 
Blut im gefunden Körper immer alkaliſch iſt, feine Circulation 
in den Magenhäuten die Wirkung der Säure des Magenſaftes 
neutraliſirt. Da das Einnehmen von Speiſen in den Magen 
ein ſtarkes Zuſtrömen von Blut nach dieſem Organ bewirkt, ſo 
iſt der Schutz, den es gewaͤhrt, am wirkſamſten grade zu der 
Zeit, wo der Magenſaft zum Zwecke der Verdauung am reich⸗ 
lichſten ergoſſen wird. (Cosmos .) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Senfteig, bekanntlich ein Reizmittel in Krankheitsfällen, 
wird gewöhnlich mit heißem Waſſer zubereitet, dadurch aber die 
Entwicklung des reizenden Oeles bei mangelnder Vorſicht oft 
ganz verhindert. Nach dem Breslauer Gewerbeblatt giebt 1 
Theil Senföl in 45 Theilen Glycerin gelöſt, ein vortreffliches 
Reizmittel, welches aufbewahrt werden kann und den Senfteig 
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des Verderbniſſes der Zähne. Der Gebrauch alkaliniſcher Zahn⸗ 
pulver, beſonders ſolcher, welche durch Vertheilung des Pulvers 
von Pflanzenkohle in einer geſättigten Löſung des doppeltkoh⸗ 
lenfauren Natrons und Trocknen der Maſſe gewonnen werden, 
iſt durch die Erfahrung hinlänglich erprobt. Der Mißbrauch 
des Zuckers wirkt alſo mittelbar ſchädlich, in ſo fern er zur 
Vermehrung der Säure im Munde beiträgt.“ 


verkehr. 


Herrn S. T. in Breslau. — Wenn Sie bei dem Beginne Ihrer 
botaniſchen Sturien gründlich vorgeben wollen, fo empfehle ich Ibnen zu⸗ 
nächſt den die Botanik umfaſſenden II. Thl. von Leunis und Römer, 
Synopſig der 3 Naturreiche. Hahn. ſche Hofbuchhandlung in Hannover. 
Der „Mehlthau“ des Oleanders rührt von einer Schildlaus, Coceus 
nerii, ber. 


Herrn J. G. O. in Steina. — Nr. 1 iſt eine Spitze und ein 
unteres Ende eines Belemniten, einer Verſteinerung aus der a. li der 
Kopffüßler; Nr. 2 iſt Vechſtein; Nr. 3 erfordert erſt genauere linter; 
ſuchung. Möge Ihre Geſundheit ſich wieder kräftigen. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


vollſtändig erſez. Man reibt es bei der Anwendung auf die RR Bears 1950 ego en Pin ee f. it 
e N Brüſſel | 7,104 5.60 7,20 T 6,604 5,80 L 3,0 4 0,7 
Der Zucker und die Zähne Profeſſor Mantegazza Greenwich 7,1 5,14 9.00 ＋ 8,614 7,5 5,04 5,9 
bringt in ſeiner Zeitſchrift „Igea“ eine ſehr intereſſanke Ab- Valentia + 8.0 ＋ 8.0L 10,66. — — [(＋ 8.0 ＋ 8,0 
handlung über die Wirkung des Zuckers und einiger ſauren Körper Havre |+ 5,2 K 6,30 5,304 7,90 5,6|+ 6,3 4,0 
auf die Zähne und gelangt nach einer Reihe von Verſuchen zu Paris [ 674 5,4 f 5,84 7,614 7,3 4.2L 2,0 
folgenden Schlüſſen, die Dr. E. Reich im Gothaiſchen Tageblatt Straßburg 6,2 ＋ 6,2 454 7,514 7,14 sl 1,0 
alſo aufführt: „Der Zucker, als ſolcher, übt keine chemiſche Marſeille + 7,8 ＋ 8,4 7,1) 9,14 9,24 10,3 9,3 
Wirkung auf die Zähne; er kann, gleich andern harten Korpern, Nizza = 
den Schmelz verfelben nur auf mechaniſche Weiſe verletzen. Madrid [E 5,30 7,44 5,84 5,1 464 414 4,6 
Wohl aber greift er die Zähne an, ſobald er in die eſſig- oder Alicante |+ 12,5 ＋ 12,3 12,5 ＋ 13,6 13,6 13,94 13,0 
milchfaure Gäbrung übergegangen, ſowie dies überhaupt von Rom, + 5.4 6,3 ＋ 5,9 ＋ 6,4 6,8 ＋ 6,4 L 80 
Milchſaure, Eſſig und Citronenſaft geſchieht. Doch iſt es möge Turin |+ 5,6 484 5,614 6,4 8,0 8,014 7,2 
lich, daß beſſer organiſirte Zaͤhne der Einwirkung dieſer Stoffe Wien |+ 6,2 744 5,60＋ 5,214 1.4 3,0.— 0,6 
widerſtehen. Diejenigen Pflanzenſäuren, welche wir in unſeren Mostau — 1,2 2.9. — 1,30 2,1 — 0,1, 0,8 — 3,0 
gewöhnlichen Nahrungsmitteln ſparſam aufnehmen, üben auf Petersb. 1,7 — 2,0— 1,5— 5,6— 3,5.— 1,4 — 2,8 
ſonſt gut beſtellte Zähne keine nachtheilige Wirkung. Dagegen Stockbolm E 5,0 — . 3,2.— 3,8 — 4,0. — 
iſt die Abſonderung eines verhältuißmäßig zu ſauren Speichels Kovenh. — 5,1 10 2,5+ 0,2]. 0,0 ＋ 15 1,8 
und Mundſchleimes eine der haͤufigſten und ſicherſten Urſachen Leirzig ( 464 236-+ 5,4 5,0)+ 10|+ 0,2— 1,2 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


1. Zum Stiftungsfefte des Humboldt-Vereins in Ebersbach bei Zittau.“) 


Suchen wir im Lenze das neuerwachende Leben der Pflanzen in feinem erſten Anfange zu belauſchen, oder verfuchen 
wir in hellen Nächten die Tiefen des Weltalls zu ergründen, oder aber treten wir hinein in unſer eigenes Sein, um die Geſetze 
zu erforſchen, nach welchen das ſeeliſche Leben ſich entfaltet, jo treten uns überall ungelöſte Räthſel entgegen. Aus dieſem Grunde 
müſſen die Naturwiſſenſchaften zu Hypotheſen bisweilen ihre Zuflucht nehmen; aber dennoch wollen wir nicht zu den Alten zu⸗ 
rückkehren, welche die Natur blos benutzten und genoſſen oder gedankenlos anſtaunten und fürchteten. Unſere Meuſchenwürde und 
85 b Torben, unſere Kräfte zum Erforſchen der Natur zu gebrauchen. Die Naturwiſſeuſchaften verſchaffen aber auch 
ehr viele Vortheile. 

1. Die allgemeine Menſchenwürde verlangt Kenniniffe der Natur; denn unſere Seele iſt ein Glied in der Weſen großen 

Kette; ſonſt verfumpft fie und verſinkt in Rohheit. Daher nimmt das deutſche Volk eine fo hohe Stufe der Bil— 
dung ein zum Vorbild für andere Völker. 

2. Die Naturwiſſenſchaften fordern Wohlſtand. Spanien war reich und mächtig, fo lange die Bildung nachwirkte, 
welche die vertriebenen Araber hinterlaſſen hatten, heute iſt es arm. Deutſchland hat ſich immer wieder aus den 
Zeitenſtürmen erhoben. Der Nationalwohlſtand blüht durch die Bildung feiner Bewohner. Denn 

3. die Naturwiſſenſchaften lehren fait alle Zweige der Induſtrie nutzbringender betreiben. 

4. Stabilität iſt Tod. Daher Veranderungen in der Natur, wir hängen von dieſen ab, daher müſſen wir ſie kennen. 

5. Sie verſcheuchen den Aberglauben. Manche dunkle Wolke dämmert noch an unſerem Horizonte der Erkenntniß auf, 
welche zerſtreut werden muß durch beſſere Kenntniß der Natur. Denken wir hierbei nur an die Oekonomie. 

6. Die Naturwiſſenſchaften veredeln den Menſchen. Die Natur iſt uns nicht blos eine melkende Kuh, ſondern ſie, ſo 
wie jedes einzelne Weſen iſt uns ein belehrendes Werk der Größe des Schöpfers, wir werden dann nicht mehr mit 
pan daliſcher Luft die Naturwerke zerſtören. 2 

7. Sie lebren uns die Erſcheinungen in der Natur richtiger verſtehen, weil wir fie nicht mehr als Primärfall auf⸗ 
faſſen, fondern in Beziehung auf die große eine Welt. 


*) Dieie Stelle eines Berichtes über das Stiftungsfeft 


1 eines laͤndlichen Humboldt-Vereins glaube ich mittbeilen zu 
müſſen, weil ſie klares Verſtändniß der geſtellten Aufgabe athmet. D. H. 
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